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Wolle die Wandlung. O sei für die Flamme begeistert, 
drin sich ein Ding dir entzieht, das mit Verwandlungen prunkt; 
jener entwerfende Geist, welcher das Irdische meistert, 
liebt in dem Schwung der Figur nichts wie den wendenden Punkt. 
 
Was sich ins Bleiben verschliesst, schon ists das Erstarrte; 
wähnt es sich sicher im Schutz des unscheinbaren Grau’s? 
Warte, ein Härtestes warnt aus der Ferne das Harte. 
Wehe -: abwesender Hammer holt aus! 
 
Wer sich als Quelle ergiesst, den erkennt die Erkennung; 
und sie führt ihn entzückt durch das heiter Geschaffne, 
das mit Anfang oft schliesst und mit Ende beginnt. 
 
Jeder glückliche Raum ist Kind oder Enkel von Trennung, 
den sie staunend durchgehn. Und die verwandelte Daphne 
will, seit sie lorbeern fühlt, dass du dich wandelst in Wind. 
 
       
        Rainer Maria Rilke 
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Einleitung 

 

Was hat Anfangen mit Rilke zu tun? Fortgeschritten sein im Anfangen geht das? 
Und warum rockt Rilke? 
Ausgehend von Impulsen von Rilkes Gedicht „Wolle die Wandlung“ werde ich 
diesen und anderen Fragen in meiner Arbeit nachgehen (Rilke 2005 in: Die 
Sonette an Orpheus, Zweiter Teil). 

Das Rilke Gedicht auf der Titelseite meiner Arbeit, hat mich während meiner 
Ausbildungszeit an der „Europäischen Akademie für psychosoziale Gesundheit“ 
(EAG) begleitet und es soll exemplarisch für die Funktion von Lyrik als 
„Lebensmittel“ stehen, wie ich sie in der Ausbildung in Integrativer Poesie- und 
Bibliotherapie (IPBT) kennen und lieben gelernt habe. 
Auf der Suche nach einem Thema, mit dem ich mich vertieft auseinandersetzen 
wollte, merkte ich, dass im Wort „Anfangen“ viel steckt und dass ich Lust hatte, 
dem nachzugehen. Anfänge haben diese besondere Energie. Das Neue lockt, 
weckt Aufregung, Freude und Ängste zugleich. Auch im Hinblick auf  eine 
zukünftige Tätigkeit im Bereich der  Poesie- und Bibliotherapie, zu der ich einen 
Anfang finden will; mein Abschluss im letzten Jahr  und diese Arbeit führen 
mich weiter auf diesem Weg.  
Die Arbeit ist durch einzelne Zeilen des Gedichtes in freier Reihenfolge 
gegliedert. Sie dienen als Ausgangspunkte für Assoziationen und Gedanken und 
führen durch die Arbeit. Die Kapitel beleuchten jeweils einzelne Aspekte und 
sind in sich geschlossen.  
Einerseits geht es mir um eine persönliche Bewusstmachung in Bezug auf das 
Thema Anfangen und Anfang.  
Andererseits schöpfe ich aus der Fülle von Themen, die im Gedicht anklingen; 
Wandlung, Begeisterung, Erstarrung aber auch Wille und Inspiration. Das sind 
alles Themen, die für mein Empfinden nah am titelgebenden Thema vom 
Anfangen sind. Dazu werde ich philosophieren, assoziieren, Analogien aus der 
Natur ausloten usw., kurz, es geht darum, schreibend nachzudenken. 
Ich werde mich auch der einen oder anderen Technik bedienen, die ich während 
meiner Ausbildungszeit in integrativer Poesie- und Bibliotherapie kennen 
gelernt habe, und wo sinnfällig, auf Konzepte der Integrativen Therapie (IT) 
verweisen, zu der diese gehört. Ziel meiner Arbeit ist, neben den 
obengenannten, eine Selbstermächtigung, um meine Freude über den Zuwachs 
von Lebendigkeit und Kreativität, den ich durch die IPBT erlangte, in der Folge 
mit Menschen teilen zu können. Dabei werde ich auch Rückschau halten auf 
meine Ausbildungszeit.  
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1. Anfang und Ende 

7T„...das mit Anfang oft schliesst und mit Ende beginnt“ 

 

1.1. Suchbewegungen 

„Aller Anfang ist schwer“ und „jedem Anfang wohnt ein Zauber inne“. 
Zwischen dem bekannten Sprichwort und dem Zitat aus dem Gedicht „Stufen“ 
von Hermann Hesse (siehe Anhang 1) spannt sich das Feld auf,  in dem sich 
„Anfangen“ bewegt.  
Bei der Suche nach einem Thema für meine Abschlussarbeit, hatte ich mir 
dieses Gedicht ausgewählt, zu dem ich, um einen Anfang zu finden, erst mal 
malte und schrieb. 
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Wilde, wirre bunte Kringel, um ein dichteres Zentrum entstehen, die ich in 
der Folge zu mir sprechen lassen will, so vorurteilslos, wohlwollend und 
nicht wertend, wie wenn sie eine andere  gemalt hätte, und ich auf ihr Bild 
blicke .  
Eine starke Energie nehme ich zunächst war, das Kringelnde, Kreisende 
assoziiere ich mit Schreibenergie, eine zwar unlesbare Schrift um eine 
sich verdichtende farbgoldene Mitte, die mich an eine Ukulele, an Musik 
erinnert. Rhythmus ist da, Kraft, eine Tendenz nach oben rechts.  
Im darauffolgenden assoziativen Schreiben, ich lese Hesses „Stufen“ 
vorher nochmals laut und in der Verdichtung im Anschluss, wird mir der 
zweite Teil des Zitates aus Hesse Gedicht bewusst. 

„jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, der uns beschützt und der uns 
hilft zu leben.“  

Schutz und Hilfe, als zwei zentrale, stärkende Themen im Zusammenhang 
mit dem Anfangen. 
„Mich selber entziffern“ steht da am Schluss von meinem Text noch und 
„Anfangen – ein Weg zu mir! (es wurde auch langsam Zeit!)“, wie eine 
Mut machende Aufforderung! 

 

Ich entschloss mich, die Arbeit diesem, meinem Prozess zu widmen, ihn selber 
zum Gegenstand zu machen, ganz im Sinne von „sich selber zum Projekt 
machen“, einem Postulat aus der IT (Orth, Petzold 2008,  S.115). 
Im Kreisen mit dem Thema wurden mir eigene Narrative bewusst in Bezug aufs 
Anfangen: „Du machst nie was fertig“. Ein hartes Urteil, das ich dringend 
genauer anschauen und dem ich neue positive Narrative beigesellen wollte. Es 
galt zu erkennen, wo Bereiche sind in meinem Leben, bei denen ich dran 
geblieben bin in der Vergangenheit und für die nahe Zukunft Bereich zu wählen, 
in denen ich dran bleiben oder Neues anfangen will. 
Zunächst ging ich ganz konkret meinen Anfängen auf die Spur, fragte meine 
Mutter nach ihrer Geburtserzählung zu meiner Geburt. Davon versprach ich mir 
Bilder für meinen Umgang mit dem Leben, meinen Zugriff darauf oder eben 
auch vermeintlich oft schwachen Zugriff;  als Kaiserschnitt-Kind musste/durfte 
ich den letzten Geburts“kilometer“ nicht selber leisten, er wurde mir 
abgenommen, da ich quer lag. Das rief nach einer Neubewertung, der damit 
verbundenen  Narrative respektive seinen Implikationen: “Mir wird, wenn nötig 
geholfen“, an Stelle von „ich krieg‘ nichts alleine hin“ zum Beispiel.  
Ich machte eine Mindmap zum Thema „Anfangen“, die ich laufend mit Postit-
Zettelchen erweiterte.  
Im Schreiben stieg ich in einen kreativen Prozess ein, bei dem der Weg nicht 
vorgegeben war und Wendungen und neue Gewichtungen sich ergeben konnten. 
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Nach einem Tag der grossen Unlust, mich ans Werk zu machen, schrieb ich 
einen Text über meinen inneren (Schweine-) Hund, mit dem ich abends endlich 
Gassi ging und mich in der Folge sogar mit ihm anfreundete.P0F

1
P (Anhang 2)  

Dann gab es allerlei Ablenkungsmöglichkeiten häuslicher Art, zumal unsere 
Tochter vor ein paar Wochen ausgezogen war: Schränke räumen, Dinge 
entsorgenP1F

2
P, die Gefriertruhe abtauen, mit, ich gebe es zu, erfreulichen 

Nebenwirkungen im Nachhinein. Beim genaueren Betrachten gehören wohl 
solche „artfremden“ Vorarbeiten ebenso wie das Aufschieben schon zum 
Prozess. Ein Anfangen vor dem Anfangen, sozusagen. 
Ich sichtete die Ordner aus meiner Ausbildungszeit und fand viel Ermutigendes, 
Motivierendes und Aufforderndes. Schliesslich verfasste ich mein 
„Arbeitsgerüst“, reichte es beim Forschungsbüro des EAG ein und erhielt bald 
darauf das erlösende OK. 

 

1.2. Huhn oder Ei, Kreis oder Linie?  

Wann fängt etwas an? Bei der berühmten Frage nach dem Primat von Huhn oder 
Ei springt just in diesem Moment meine Katze lautstark miauend auf meinen 
Schreibtisch. Ich muss lachen: Die Katze beisst sich in den Schwanz, beantworte 
ich oder sie mir die Frage. Das Bild vom Zirkulären des Anfangs, findet sich 
auch in Rilkes Gedichtzeile, „ ...das mit Anfang oft schliesst und mit Ende 
beginnt“  
und in der Natur.  
Anfänge in der Natur haben ihren Anfang immer schon vor dem Anfang 
genommen, wenn wir genau hinschauen. Natur findet statt in Kreisläufen und 
Anfänge in der Natur sind eher als Übergänge zu verstehen, als Metamorphosen, 
denn als eigentliche Nullpunkte. Anfang als qualitative Veränderung, also? 
Das Spriessen im Frühling wurde veranlagt im Herbst mit der geheimen Knospe 
unterm abfallenden Blatt, wie im Gedicht von Hilde Domin, so knapp wie 
poetisch formuliert (Domin 1993). 

  

                                            
1 Zum Konzept des „inneren Beistandes“, das in der IT entwickelt wurde siehe: Poesie und Therapie 
(Petzold 2015), S. 77. Bei meinem Text hier ist es ein Tier. Indem ich es wahrnehme, mich ihm 
zuwende, verliert es seine lähmende Macht, ich mache es mir zum Freund. Eine andere Ausprägung 
von ganzen Gruppen innerer Beistände ist mir bildhaft in Erinnerung aus dem Theoriekurs I von H. 
Petzold in der EAG in Hückeswagen: „Stellen Sie sich vor: Kopf auf, dort sind zwei Bänke, auf der 
einen Seite sitzen die Kritiker, auf der andern die Unterstützer“...  Zitat aus dem Gedächtnis, siehe 
auch S. 325 Der Wille, die Neurobiologie und die Psychotherapie, Band II, (H.G. Petzold, I. Orth 
2008). 
2 Meine Japan-affine Tochter hatte vor dem Auszug mit der „KonMari Method“ „ausgemistet“: Es 
blieben (und leider bleiben) aber noch genügend eigene Übungsfelder im Haus, um mich von ihrem 
Eifer anstecken zu lassen. Die Frage nach dem „spark of joy“ der Dinge (Kondo 2014) beim in die 
Handnehmen, gibt die Entscheidungsgrundlage für Behalten oder Weggeben.  
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Es knospt 

Es knospt unter den Blättern 
das nennen sie Herbst.  

       Hilde Domin 

 

1.3. Erste Gehversuche  

Mit Hilde Domins Kürzestgedicht verbinde ich erste Gehversuche mit der IPBT 
ausserhalb des geschützten Ausbildungsrahmens, von denen ich hier kurz 
schreiben will. 

Ich nahm als Gast in einer Singwoche in einem Chor teil. Herbst in den Bündner 
Bergen, ein hundertjähriges, historisches JugendstilhotelP2F

3
P, mit mehrfacher 

Vergangenheit. Unter anderem wurde es längere Zeit als Familienherberge 
genutzt. Ich schlug als Gastgeschenk vor, jeden Morgen vor dem Singen ein 
kurzes Herbstgedicht zu lesen. Im Handgepäck hatte ich eine Sammlung speziell 
mit Herbstgedichten und weitere Gedichtbände. Schon nach dem zweiten Tag 
bereitete es mir grosse  Mühe, ein passendes Gedicht zu finden. Der klare 
Bergherbst mit dem Gold der Lärchen vor dem Cyanblau des Himmels, dazu 
gesellte sich im Lauf der Woche das Weiss von frisch gefallenem Schnee; es 
liess sich in meinen Texten nichts finden, das dieser Pracht, diesem Leuchten 
entsprach.P3F

4
P So las ich am dritten Tag das oben zitierte Gedicht von Hilde 

Domin. Mein Problem mit der Auswahl hatte sich indessen nur verschoben, bis 
mir die Idee kam, statt eines vorgefassten Gedichtes eine Kurzanleitung zu 
geben, um in der singfreien Zeit selbst eines zu verfassen, Anregung dazu gab es 
zuhauf: das Singen, die Gemeinschaft, die Natur, das Haus etc. Freiwillig 
natürlich und mit dem ebenfalls freiwilligen Angebot, es zu einem späteren 
Zeitpunkt dem Chor vorzulesen. Wer teilen aber nicht lesen wollte, dessen 
Gedicht lieh ich meine Stimme. 
Es gab positive Rückmeldungen. Ein Mitsänger meinte, er habe mit Domins 
Gedicht ein Mittel gegen sein Novembertief bekommen; er werde dieses Jahr 
die Augenknospen an den Bäumen suchen, als Überbrückung zu späteren, 

                                            
3 Kurhaus Bergün, Graubünden, Schweiz 
4 Eine Entsprechung zu dieser meiner Erfahrung fand ich später im Buch von Angelika Overath, „Alle 
Farben des Schnees“. Als Deutsche war sie mit ihrer Familie in ihr ehemaliges Feriendomizil nach 
Sent im Unterengadin übersiedelt. Im Buch beschreibt sie tagebuchartig ihr Ankommen, erste 
Erfahrungen mit dem neuen Idiom, dem Romanischen. Eine Zeile aus Matthias Claudius Abendlied 
ins Romanische übersetzt, löste Unverständnis bei ihren Chor“gspänli“ im Dorf aus, “Il god es nair e 
tascha“, der Wald (ist) steht schwarz und schweiget. Gemeinsam kommen sie zum Schluss, dass es 
sich nicht um ein Übersetzungsproblem handelt: „Es geht um einen Erfahrungsraum. Manchmal ist es 
still im Wald. Aber die Lärchen schweigen nicht, die Fichten, die Föhren, die Arven. Sie schwirren, 
summen. Und die Lärchen sind grün und dann golden. Der Wald im Unterengadin ist licht.“ S.60  
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wieder lichteren Zeiten. Die kurzen Inputs waren generell gut aufgenommen und 
zum Teil vom Dirigenten kokreativP4F

5
P weitergeführt worden.  

1.4. Anbindung an die Integrative Therapie  

Wenn wir Anfang und Ende denken, schwingt unweigerlich die Vorstellung von 
Linearität mit. Und Entwicklung soll am liebsten linear und aufsteigend 
stattfinden, so unsere Vorstellung. Der Titel von Hesses Gedicht „Stufen“ legt 
dies z.B. auch nahe. Aber ist das nicht ein Wunschbild? Entwicklung vollzieht 
sich vielmehr in zirkulären, spiraligen Prozessen von Handeln, eine Erfahrung 
machen damit, physisch und psychisch, daraus können wir in der Folge 
Erkenntnisse ziehen, um neu und andersP5F

6
P zu handeln. Im Körper abgespeicherte 

ErfahrungenP6F

7
P können so nach und nach überschrieben werden und durch bessere 

Handlungsmuster ersetzt werden.  (Zur Spirale und ihrer Bedeutung in der IT 
siehe auch „Die Spirale – das Symbol des Herakliteischen Weges“ in Integrative 
Therapie, Band 1 von H. G. Petzold, S. 351 ff.). 

 

 

Hermeneutische Spirale: wahrnehmen  erfassen  verstehen  erklären  
Lernkärtchen, Kolloquium  

                                            
5 „Kokreativität“, der Begriff wurde in den Siebzigerjahren von Iljine, Petzold und Sieper geprägt. 
6 nach Morenos Kreativitätsbegriff, laut dem Kreativität heisst, auf alte Situationen neu zu reagieren 
und auf neue adäquat (eigene Notizen, Märchenseminar Juni 14) 
7 Die IT spricht vom informierten Leib (Gesamtheit von Körper, Seele, Geist). Zum Leibverständnis der 
IT siehe auch „Leib, Sprache, Geschichte in einer integrativen und kreativen Psychotherapie, Über die 
Heilkraft von ‚Poesietherapie‘ und ‚kreativen Medien‘“ von I. Orth und H.G. Petzold 2008). 
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Krankmachende Muster verändern und Handlungsspielräume erweitern, darauf 
zielt Psychologie im Allgemeinen und das ist neben anderem auch zentral in der 
Psychologie der Integrativen Therapie, mit Bewusstseinsarbeit und 
Persönlichkeitsentwicklung, Nachbeelterung, Willensschulung usw. (Petzold 
2012) und (Petzold 2008).  

Linearität ist Raum und Zeit geschuldet, und wir bewegen uns in ihr, sind von 
ihr bedingt, unweigerlich.P7F

8
P Eine Arbeit will in Angriff genommen und zu einem 

gewünschten Ende gebracht werden; das Laub im Garten gerecht; das Essen auf 
die Zeit gekocht, wenn Familie oder Gäste kommen; die Schulstunde aufs 
Läuten hin gerundet; die Abschlussarbeit auf den Termin geschickt usw.  

Die menschliche Sehnsucht nach Ganzheit und Aufgehobensein findet sich 
jedoch nicht in der Linearität. Hingabe in Kunst, Musik oder Naturerleben, auch 
Zweckfreiheit im Spiel und Meditation lassen diese Grenzen verschwimmen. Sie 
vermögen, Zeit subjektiv zu dehnen und weisen in Glücksmomenten über den 
begrenzenden Raum hinaus und entheben uns für kurze Zeiten. Diese Seele 
nährenden Momente im reinen Tun oder Sein werden zu Gewahrsein. Als ein 
Gegenpol zu stressvoller Alltagsarbeit und Zeitdruck werden solche Erlebnisse 
dringend benötig in unserer heutigen Zeit!  

Die IT mit ihrem Menschenbild vom schöpferischen, über alle Sinne 
ansprechbaren Menschen, setzt die kreativen Therapien ins Zentrum ihrer 
Psychologie. Sie leistet dadurch wertvolle Beiträge auf individueller Ebene in 
Bezug auf Persönlichkeitsbildung, Erlebnisaktivierung und Heilung. Darüber 
hinaus beschäftigt sich die Psychologie der IT überindividuell mit unserer 
Lebenswelt und betreibt damit Kulturarbeit, sowohl im Theoretischen wie im 
Konkreten. (Siehe auch ihr „Manifest der Integrativen Kulturarbeit“ von 2013 
im Buch Mythen, Macht und Psychotherapie (Petzold, Orth, Sieper 2014)). 

  

                                            
8Zitat: „Menschen - Frauen und Männer -  verfügen in ihrer Hominität, ihrem Menschenwesen, über 
körperliche, seelische, geistige Dimensionen und leben in einem Vergangenheits-Gegenwarts-
Zukunfts-Kontinuum. Sie sind Leib-Subjekte in der Lebenswelt - subjects embodied and embedded, 
das macht ihre Menschennatur aus.“ (Integrative anthropologische Grundformel, im handout des 
Theorie I Kurs „Körper-Seele-Geist-Welt Verhältnisse in der Integrativen Therapie/Der ‚informierte 
Leib‘, das ‚psychophysische Problem‘ und die Praxis“ von Hilarion G. Petzold (2009). 
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2. Stillstand und Starre 

„...was sich ins Bleiben verschliesst, schon ists das Erstarrte: 
wähnt es sich sicher im Schutz des unscheinbaren Grau’s?“ 

 

2.1. Eine Karte  

Im Buch von Daniel Hell „Welchen Sinn macht Depression“, finde ich eine von 
mir beschriebene Karte, vorne ein Bild von Paul Klee, mit dunklen und hellen 
Streifen, vier Dreiecke, die sich Spitze auf Spitze berühren, das eine 
Dreieckdoppel wie ein Echo des andern. 

Lieber C. 

Hier das versprochene Buch. Vielleicht kannst Du etwas daraus nehmen 
für Dich. 
Ich wünsche Dir, dass Deine hellen Impulse viel Kraft bekommen können 
und stärker werden! 
Hast Du schon einmal in finsterer Nacht eine einzelne Kerze angezündet 
und geschaut, wie weit Du sie sehen kannst? Das Licht ist stark, auch im 
Dunkeln! 

Alles Liebe A. 

 

Ich bin ein bisschen überrascht, meine eigene Schrift zu lesen. C. hatte mir das 
ausgeliehene Buch zurückgegeben mitsamt der Begleitkarte und so kam der 
Text wie ein Echo zu mir zurück und illustriert auf diese Weise die Idee aus der 
IPBT vom Text als „Botschaft „von mir“, „über mich“, „für mich“ und „an 
andere“ (Petzold  in Poesie und Therapie, S. 84).  
Ich blättere im Buch und lese einige Seiten quer. Eine veränderte 
Wahrnehmung, Schwere und Starre im Körper, eine wie festgezurrte Enge 
verändert den physisch und psychisch verfügbaren Raum in Zeiten einer 
Depression (Hell S. 47ff). Auch das Zeitempfinden verändert sich, Zeit zerdehnt 
sich, kann sogar bedrohlich wirken, Zukunftsperspektiven fehlen (Hell S.52ff). 
Das alles wirkt  auf mich wie eine negative Analogie zum oben beschriebenen 
veränderten RaumZeitWahrnehmen in Momenten des Glücks. 
Zur Hand genommen hatte ich das Buch, um mich diesem Abschnitt meiner 
Arbeit anzunähern.  
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Ich hatte mich an das Bild von Depression als eine „Dame in Schwarz“ erinnert, 
das mich damals, wie ich das Buch für mich selber erwarb, angesprochen hatte 
und mir tröstlich war. Es ist Daniel Hells Buch vorangestellt, wird C.G. Jung 
zugeschrieben und lautet: 

„Die Depression ist gleich einer Dame in Schwarz. Tritt sie auf, so weise sie 
nicht weg, sondern bitte sie als Gast zu Tisch und höre, was sie zu sagen hat.“  

Heute bin ich in der glückliche Lage, dieser Dame eine höfliche aber bestimmte 
Absage zu geben; „Oh tut mir leid, im Moment passt es gerade schlecht.“ Oder 
wenn es sein muss, ihr auch mal eine kurze Besuchszeit einzuräumen, ihren 
alten Geschichten von früher eine Weile zuzuhören, um dann leise und 
erleichtert die Tür hinter ihr wieder zu schliessen. 

 

2.2. Schutz in der Erstarrung 

Die Seele hält inne; eine andere Vorstellung von depressivem Geschehen; ein 
sich Schützen vor etwas Unbenennbarem. Es ist ein anderer, dunklerer Schutz, 
als Hesses Schutz des Anfangs. Ein Schutz, wie ihn eine Blumenzwiebel hat, 
tief in winterlicher Erde. 

Der Mensch mit Leib, Seele und Geist beantwortet eine Situation bestmöglich  
mit den zu dieser Zeit ihm verfügbaren Mitteln, davon ist auszugehen.  
Sich klein, möglichst unsichtbar machen, sich verstecken oder tot stellen, das 
machen Tiere, wenn ihnen die Flucht als Möglichkeit verwehrt ist, als dritte 
Variante zum „Fight or Flight“ aus der Tierwelt. „Tiere verstehen das Erstarren 
nicht als Zeichen von Schwäche oder Unzulänglichkeit – und diesen Fehler 
sollten wir auch nicht machen“, und: „Entscheidend ist aus dieser Perspektive 
das Überleben, ganz gleich wie einem Lebewesen dies gelingt.“ (Levin S. 102)  
Wenn aber die Erstarrung und das Ausharren in einem solchen Schutz zum 
Dauerzustand werden über ein nötiges Mass hinweg, und wo eine Bedrohung 
längst nicht mehr vorhanden ist, sollte psychologische Hilfe gesucht werden. 
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2.3. Das unscheinbare Grau 

An dieser Stelle ein Lob auf das Grau! Das Grau ist in Rilkes Gedicht und auch 
im Alltag oft negativ konnotiert. Ich habe das Grau lieben gelernt, auch wenn 
ich es im Allgemeinen sehr gerne farbig habe. Weiches Birkengrau, das 
herbstlich aufleuchtet, wie im Gedicht von Stefan George (Echtermeyer), zu 
dem ich meine Übungssequenz im Praxismodul meiner Ausbildung in IPBT mit 
Birgit Hirsekorn gemacht hatte, zum Beispiel:  

 
Komm in den totgesagten park und schau: 
Der schimmer ferner lächelnder gestade ∙ 
Der reinen wolken unverhofftes blau 
Erhellt die weiher und die bunten pfade. 
 
Dort nimm das tiefe gelb. das weiche grau  
Von birken und von buchs ∙ der wind ist lau  ∙ 
Die späten rosen welkten noch nicht ganz  ∙ 
Erlese küsse sie und flicht den kranz  ∙ 
 
Vergiss auch diese letzten astern nicht  ∙ 
Den purpur um die ranken wilder reben  ∙ 
Und auch was übrig blieb von grünem leben 
Verwinde leicht im herbstlichen gesicht. 
       Stefan George  

 

Auch als Ausgleich, als eine Mitte zu starker, starrer schwarz-weiss Polarität ist 
mir das Grau in einer anderen Übung bewusst geworden. (siehe folgendes 
Kapitel) Vielleicht ist diese neue Liebe ja auch meinen ersten grauen Haaren 
geschuldet, die beim genauer betrachtet eben gerade nicht grau sondern weiss 
sind. 
„Nebelwissen“, eine grau assoziierte Wortschöpfung, an die ich mich erinnere 
und der ich in meinen Notizen nachgehen wollte, hat mich stattdessen zu den 
Feedback-Kärtchen meiner Übungssequenz geführt. Ich lasse mich stärken von 
den positiven Worten. Klarheit und Präsenz wird mir mehrfach attestiert. Es gibt 
allgemein Ermutigung, und Kritik ist wohlwollend. Wenn ich das heute lese, 
mag ich diesen lieben Worten schon ganz anders glauben als damals!  
Zum Schluss noch eine Grauerfahrung in der Natur: Wer sich je in der Val’d 
Uina-Schlucht, die von Italien ins Unterengadin bei Scuol führt, dieser uralten, 
mächtigen, buntgrauen Felsenergie ausgesetzt hat, weiss spätestens dann, dass 
grau nicht unscheinbar sein muss.  
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3.  Der wendende Punkt 

„Jener entwerfende Geist, welcher das Irdische meistert, 
liebt in dem Schwung der Figur nichts wie den wendenden Punkt.“ 

 

3.1. Pantoum. Bitte wenden! 

Ein Pantoum ist eine Gedichtform von vier bis acht Versen, bei der in einer 
vorbestimmten Abfolge einzelne Zeilen wiederholt werden und dem Text so 
Rhythmus und Betonung geben.  

Was mir über mich selber im Versuch, ein Pantoum zu verfassen bewusst 
wurde, will ich im Folgenden kurz beschreiben. Entstanden ist es in der 
Übungssequenz von Brigitte Brechbühl im Praxismodul: „Wenn uns Farben 
zum Schreiben bringen“. 

Gelb 
 
Allumfassendes Strahlen 
Sonne des Lebens 
bescheint mit sanfter Wärme 
mein Leben im Gleichgewicht 
 
Sonne des Lebens 
wo fehlst du? 
mein Leben im Gleichgewicht 
wankend, die Balance halten 
 
Wo fehlst du? 
Was passiert? 
Wankend die Balance halten 
Achtung, sie kippt! 
 
Was passiert? 
Unten ist oben 
Achtung, sie kippt! 
Schatten nicht Licht. 
 
Unten wie oben 
Wie wenden zurück? 
Schatten nicht Licht 
Verzweiflung und STodS Not 
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Hier folgten mehr oder weniger verzweifelte Versuche, dieses Gedicht zurück 
zu wenden, zur anfänglichen sonnigen Zuversicht mit Wärme und 
Gleichgewicht. Aber auch später versuchte Überarbeitungen widersetzten sich 
meinem Bemühen, oben und unten in nützlicher Frist wieder zu drehen, laut 
„Spielregel“ hatte ich noch drei Verse „zugute“, die  Not zu wenden. Mein 
Entsetzen darüber, dass ich mich über läppische fünf Verse à vier Zeilen hinweg 
zu Verzweiflung, STodS, und Not geschrieben hatte, war gross. Reflektierend 
darüber und ausgehend von der zweiten Zeile „Wie wenden zurück?“ fand ich 
zum Wort „Zu-Wendung“. Nur Zuwendung kann Not lindern und diese auch 
wieder wenden. Zuwendung als Not-Wendigkeit. Mich mir selber zuwenden, so 
habe ich daraus geschlossen oder mir Hilfe suchen in der Not und mir so die 
nötige „Zuwendung“ holen. 
Es ist mir bis heute nicht gelungen, dieses Pantoum zu beenden, und ich hatte 
später auch kein Bedürfnis mehr dazu. In seiner abrupten Wendung und meinem 
Unvermögen, diese wieder zurück zu führen, hat es mir etwas Wichtiges gezeigt 
und ist mir zu einem Helfer geworden. Einerseits hat es mich auf schädigende 
Mechanismen hingewiesen. Den Wechsel der Stimmung hatte ich selber 
herbeigeführt und die Plötzlichkeit dabei hatte mich wachgerüttelt. Andererseits 
hatte es mir bewusst gemacht, wie ein schwarz-weiss Denken wirken kann.  
In dem ich ganz an der Sprache geblieben war, gab es mir aber in der Folge auch 
einen Schlüssel in die Hand zu einem neuen, bewussteren Umgang mit mir: Eine 
Wachheit für solche abrupte Energiewechsel vom Hellen ins Dunkle. Das 
Wesentliche dabei ist, dass ich es in der Hand habe, ob ich das so will, wenn 
auch nicht in der Schicksalshaftigkeit von Ereignissen im Aussen, so doch 
immer in deren Bewertung und Ausrichtung dazu im Innen. 

 

3.2. Schwung 

Ein Kind auf der Schaukel. Hin und her, auf und ab, höher immer höher und 
dann dieser kurze Moment, wie ein Stillstand, bevor die Richtung wieder 
wechselt, das Gefühl im Bauch, wie atemlos. Ich erinnere mich, man musste 
exakt diesen Moment erwischen, vorne, beim Abspringen vom Sitz, um weit zu 
kommen bei der Landung. Zum Springen braucht es Schwung, Mut und das 
richtige Timing.  

Wie war ich ausgelacht worden von meiner Familie beim Picknick auf der 
Passhöhe des Lukmanier. Wir machten Rast neben einem Bächlein mit einer 
Breite, die mit etwas Schwung und Anlauf locker zu überspringen gewesen 
wäre, sofern man nicht den Fehler machte, im entscheidenden Moment doch 
noch zu zögern, den Sprung schon angesetzt. 
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4. Quelle und Erkenntnis 

„Wer sich als Quelle ergiesst, den erkennt die Erkennung“ 

 

Diese Passage aus Rilkes Gedicht hatte sich mir  lange nicht erschlossen. Auch 
an anderen hatte ich zuweilen „gknüblet“ (Schweizerdeutsch für knobeln). Nach 
und nach öffnete das Gedicht sich, oder ich öffnete mich ihm. Daphnes 
Geheimnis konnte ich lüften mit etwas klassischer Bildungsnachhilfe aus der 
römischen Götterwelt. (Siehe folgendes Kapitel.) Das mit dem Hammer, der 
Härte und dem angedrohten Härtesten aus der Ferne hatte ich am eigenen Leib 
erfahren. Auch das Erstarrte und das unscheinbare Grau; es gab Zeiten da waren 
sie mir vertraut.  
Der Schwung der Figur mit dem wendenden Punkt, die Begeisterung für die 
Flamme oder die prunkende Verwandlung, diese Wendungen liebte ich von 
Anfang an, auch ohne den Anspruch, sofort zu verstehen. Ahnen, fühlen, 
anregen lassen war mir genug (und in der Disziplin „Gedichte verstehen“ sollte 
es kein richtig oder falsch geben!). Die Bedeutung der Worte changierte 
anfänglich bei jedem Lesen, wie ein Samtstoff, dessen Farbnuancen mit dem 
Licht wechseln. 
Die Zeile mit der Quelle und der Erkennung jedoch, widersetzte sich, sie blieb 
mir lange seltsam fremd. Die Doppelung von erkennt und Erkennung, fand ich 
auch nicht so gelungen, um ehrlich zu sein, und war mir dabei aber auch 
gleichzeitig der Anmassung bewusst, die in diesem Urteil liegt. (Es ist das, was 
mensch oft macht, wenn er etwas nicht versteht: Abwerten!) 
Ich ahnte: es geht um Inspiration, um Kreativität. Als ich eines Nachts während 
einer Woche mit Wandern und Meditation im winterlichen Val Sinestra (im 
Unterengadin, Schweiz) aufwachte mit einem Text, den ich sogleich 
niederschrieb, machte ich plötzlich die Verbindung zu den bis dahin 
unverstandenen Zeilen in Rilkes Gedicht. Ein Erkennen im Augenblick, ein 
Verstehen, das sich mehr ahnen und schon gar nicht festhalten lässt. Ich hatte 
das Gefühl, wie wenn mir des Nachts das Gedicht als ein Geheimnis geflüstert 
worden war. Mein Schluss aus diesem nächtlichen Erleben: Statt Abwertung bei 
Nichtverstehen, gibt es die Möglichkeit Unverstandenes, Geheimnisvolles 
stehen zu lassen und vielleicht erschliesst es sich einem ja zu einem 
unerwarteten Zeitpunkt doch noch.  
Intensive Naturerlebnisse und Meditation hatten meine Sinne geschärft und 
Inspiration möglich gemacht. Oder um es mit den Worten Eduard Vuillards 
(1868-1940), einem französischen Maler zu sagen:  
„Die Stille bewahrt mich.“ 
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5. Lorbeergrün 

„Und die verwandelte Daphne will, seit sie lorbeern fühlt, dass du 
dich wandelst in Wind“ 
 
5.1.“ feeling green“ 

Sich lorbeern fühlen. Wer wissen will, wie es kommt, dass Daphne sich so fühlt, 
kann das bei Michael Köhlmeier nachlesen, der die grossen Sagen des 
klassischen Altertums in lockerem Erzählton nacherzählt hat. (Köhlmeier S. 402 
f.) 
Hier die Kurzform: Liebeswirren auf Grund von zweierlei Amorpfeilen, er liebt 
sie (Apollo liebt die Nymphe Daphne; er hat einen goldenen Pfeil 
abbekommen), sie findet ihn abscheulich (Daphne, mit bleiernem Pfeil im 
Herzen). Der liebeshungrige Apoll verfolgt Daphne. In ihrer Not wendet sie sich 
um Hilfe an einen Fluss, der sie in einen Lorbeerbusch verwandelt. Apollo bleibt 
nur die Möglichkeit, sich mit Zweigen vom Busch zu bekränzen.  
Auf die Verfolgungsgeschichte und die Liebeswirren will ich hier nicht 
eingehen.  
In diesen letzten Zeilen des Gedichts spricht mich dieses „sich lorbeern fühlen“ 
besonders an. Ich übersetze es für mich in ein „feeling green“. Das weckt bei 
mir ganz andere Assoziationen, als der bekanntere Ausdruck des „feeling blue“, 
der Verbindungen zum Blues schafft, zur Melancholie, zu Sehnsucht und 
Einsamkeit. „Feeling green“ strahlt für mich im Unterschied dazu eine 
Verbundenheit aus, etwas Erdiges, Kräftigendes, welches durchaus auch einen 
sehnsüchtigen Unterton haben kann, aber in einer ganz anderen Tönung. Grün, 
als Farbe der Mitte im Regenbogenfarbspektrum, als Mischfarbe von gelb und 
blau schon selbst eine Verbindung, die das Sonnengelb mit dem Himmelsblau 
auf die Erde bringt. Das Kapitel Lorbeergrün soll aus diesem Grund in die Mitte 
meiner Arbeit, auch um ihm eine Betonung, eine Wichtigkeit zu geben.  

Ich nehme das „feeling green“ wörtlich  und nutze den schönen Maientag. Ich 
packe Papier, Karton als Unterlage und ein Mätteli aufs Velo, die Farben und 
meine Bambusflöte in den Rucksack und radle eine gute halbe Stunde aufwärts. 
Mein Ziel ist ein Waldweiher, den ich im tief verschneiten Winter erstmals 
besucht hatte und wohin ich seither regelmässig spaziere, um die Veränderungen 
im Jahreslauf von Woche zu Woche bewusst wahrzunehmen. Oberhalb des 
Weihers habe ich im lichten Buchenwald ein verborgenes Plätzchen entdeckt. 
Ich richte mich ein und lasse mir Zeit anzukommen. Ich spiele ein paar Töne auf 
meiner Bambusflöte und lasse  mich vom Wald und dem Spiel von Licht und 
Schatten zum Malen anregen.  
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Anderntags schreibe ich zum Gemalten und verdichte im Anschluss: 

Zentral bestimmend in der Mitte das Gelb, wie ein Sonnengeflecht, 
ausgreifend mit kurzen Fingern nach allen Seiten hin. 
Türkis, grün, braun, braunrot, vertikale Linien, Baumlinien, Kringel in rot 
mit schwarz; Amselgesang. Ein horizontaler, magentafarbener Weg zum 
Schluss gewollt darüber geführt und dabei im Anschluss das Gefühl, das 
Bild kaputt gemacht zu haben (jetzt beim Schreiben nicht mehr). 
Ein „Gefühlsbild“. Beim Anschauen kann ich mich zurückversetzen in 
diesen grünbraunen Lichtraum mit beweglichen Schatten, das 
Buchengrün noch frühlingshaft hell, der Boden weich bedeckt vom alten 
rotbraunen Laub des Vorjahrs. 
 
 
Sonnengeflecktes Waldzimmer 
altes Laub unter 
lichtgrünes über mir 
weit hinauf der Himmel reicht 
die Bäume  
Mittler im Zwischen 
Vogelsang Mückentanz 
eine Ameise, die zwickt. 
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5.2.  Anbindung an die Integrative Therapie 

H. Petzold spricht im Text  „Green Meditation, Ruhe, Kraft, Lebensfreude“P8F

9
P 

von einer „Begrünung der Seele“. Mit der oben beschriebenen Übung, die aus 
dem spontanen Bedürfnis nach einer Pause vom Computer und dem Wunsch 
raus an die frische Luft zu gehen, entstanden war, habe ich nicht nur meine 
Arbeit rhythmisiert, sondern mir auch eine „Grünerfahrung“ gegönnt. Die 
Erneuerung aus der „Grünkraft“, der „Viriditas“, deren Heilkräfte die 
Universalgelehrte Hildegard von Bingen (1098-1179) schon rühmte; wir sollten 
sie uns viel öfter zu Nutze machen. Ein Verbundenheitsgefühl, das aus 
Naturerleben und Kontemplation erwächst, wirkt Vereinzelung und 
Sinnentleerung entgegen, entspannt und nährt, macht zufrieden.  
Zitat: „Grün ist nie isoliert vom Lebendigen.‚Wir sind Natur, sie ist deshalb 
Fokus jeder Meditation‘. Green Meditation setzt auf die multisensorischen 
Eindrücke des Naturerlebens, auf die stimulierende Kraft der verschiedenen 
Grünqualitäten von Pflanzen, Wald, Wiesen, Wasser in der Natur, die eine 
große, erfüllende Lebendigkeit vermitteln.“  (ebd.) 

 

 

                                            
9 http://www.fpi-publikation.de/polyloge/alle-ausgaben/05-2015-petzold-hilarion-g-2015b-green-
meditation-ruhe-kraft-lebensfreude.html 22.6.2017 

http://www.fpi-publikation.de/polyloge/alle-ausgaben/05-2015-petzold-hilarion-g-2015b-green-meditation-ruhe-kraft-lebensfreude.html
http://www.fpi-publikation.de/polyloge/alle-ausgaben/05-2015-petzold-hilarion-g-2015b-green-meditation-ruhe-kraft-lebensfreude.html
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6. Der glückliche Raum 

„Jeder glückliche Raum ist Kind oder Enkel von Trennung, 
den sie staunend durchgehn“ 
 
6.1. Blick zurück 

Als ich mit der Ausbildung in integrativer Poesie- und Bibliotherapie anfing, 
meldete ich mich nach dem Studium des umfangreichen Angebotes im EAG 
kurzerhand auch für einen Märchenkurs an. Geschichten und insbesondere die 
Grimmschen Märchen, die ich als Kind reihenweise verschlang, hatte ich schon 
immer gemocht. Hingegen hatte ich es so gar nicht mit den Gedichten. Sie 
machten mich schnell nervös. Wenn ich doch mal eins in die Finger bekam, 
lustigerweise wurde ich mit Lyrik immer wieder beschenkt, hatte ich keine 
Geduld. Entweder ich verstand oder ich verstand nicht, las, dachte, netter 
Gedanke oder hm? na ja und legte das Büchlein wieder weg. Dass ich trotzdem 
in der Poesie- und Bibliotherapie Ausbildung gelandet bin, verdanke ich einem 
körperlichen Marker. Ich sang mit Heidi Sprenger, die zusammen mit Anja 
Nevanlinna, die Poesie- und Bibliotherapie in die Schweiz gebracht hatten und 
über Jahre hinweg Ausbildungen in Männedorf, meinem Wohnort machten, im 
gleichen Chor. Wie ich Heidi Sprenger bei einem geselligen Beisammensein 
einmal fragte, was sie beruflich mache, ihre farbige, wache Ausstrahlung hatte 
mich angezogen, kam das Wort Poesie-und Bibliotherapie (PBT). Wie heute, 
wenn ich jemandem von PBT erzähle, verstand auch ich das Wort zunächst 
nicht. Ich konnte mir nichts Konkretes darunter vorstellen. Trotzdem liess ich es 
mir aufschreiben, direkt auf das Papiertischtuch und ich riss die Ecke heraus, 
weil das Wort bei mir eine physische Reaktion ausgelöst hatte, eine kurze, 
kleine aber heftige Bewegung wie eine Welle oder ein weicher Blitz von oben 
nach unten. 

Welten gingen mir auf in der Folge während meiner Ausbildungszeit, mit und 
aus der Sprache heraus, und ich bin sehr froh und dankbar, dass ich nicht nach 
einem allerersten Kurs gleich wieder aufgehört hatte, einem Märchenkurs, der 
für mich schrecklich gewesen war in seinem forcierten „Gschpürsch mi“P9F

10
P und 

der aus einer anderen Zeit gefallen schien. 70igerJahre Selbsterfahrungs-Groove, 
das hatte ich nun gar nicht gesucht! Dass ich im Rückblick von dieser Erfahrung 
mindestens so viel mitnehmen würde für mein Eigenes wie spätere 
„Sternstundenseminare“, sei nicht verschwiegen. Meine starke Reaktion ist wohl 
auch in gewisser Weise einem Anfang ebenso geschuldet – ich kannte weder die 
Methode, noch die Leute, noch die Räumlichkeiten, die wir in den ersten zwei 
Tagen mehrfach wechselten - wie einer unglücklichen „Passung“ der Leitung 

                                            
10 Ein geflügeltes Wort aus meiner Jugendzeit, als Selbsterfahrungsgruppen aufkamen und wir uns 
darüber lustig machten 
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und mir. Wie ich später erfuhr, war sie für eine erkrankte Kollegin 
eingesprungen. 

Von glücklichen Räumen wollte ich schreiben und vom Staunen und liess mich 
nun schreibend zu meinen Anfängen mit der IT hinziehen. Die Worte Kind, 
Enkel und glücklicher Raum führten mich beim Schreiben assoziativ schnell und 
zielsicher zu den Märchen und zu der oben beschriebenen Erinnerung. 
Ausgangspunkt der Erinnerung, das Zitat vom glücklichen Raum, hatte ich 
später im Märchenseminar bei I. Orth, eine der Mitbegründerinnen der IT, 
erstmals gehört, mich anrühren lassen und mir das Gedicht dazu gesucht. Es 
blieb lange wesentlich für mich, führte wie ein roter Faden durch meine EAG-
Zeit und nun auch durch meine Abschlussarbeit.  
Ein neues Verstehen von Dichtung ist gewachsen über diese Zeit, was sie ist und 
was sie sein kann auch für mich, und eine Freude damit, die auch ins eigene 
lustvolle Verfassen geführt hat.  
Vielfältige Auseinandersetzungen und ein Tun mit Texten, die als Verdichtung, 
als Kondensate, die sie sind, sich mit meinem Gefühl, mit meiner geschenkten 
Zeit aus der Dichte heraus wieder weiten und dehnen können, grösser werden. 
Tadeusz Dabrowski, ein polnischer Dichter, spricht von den „kleinen 
Verstecken, die es in den Worten gibt“ (Tages Anzeiger, 19.11.14). Wie die in 
ein kleinstes Plastikquadrat eingeschweissten Figuren, die meine Kinder früher 
an Geburtstagen geschenkt bekommen hatten. Man musste sie ins Wasser legen 
und warten. Den riesigen hässlichen Gummidinosaurier, der entstanden war 
beim Vollsaugen mit Wasser, durfte ich nicht wegtun, bis das ganze anfing zu 
stinken. Das Bild hinkt. Aus einem gehaltvollen Text kann eben gerade auch 
Neues, Anderes, gar Eigenes werden und nicht nur das, was zuvor im Gedicht 
verdichtet, komprimiert worden war. Es muss etwas Neues dazu kommen. Das 
Gedicht wird nicht einfach nur aufgeblasen, indem das beim Verdichten 
entzogene „Wasser“  wieder hinzugefügt wird.  

Den Hallraum des Herzens brauche ein Gedicht, meint Hilde Domin, nur dann 
kann es ins Schwingen kommen und sie sieht den Leser, die Leserin gar als 
Zwilling der Autorin.P10F

11
P Um zu einem Genuss oder Gewinn zu werden, will das 

Gedicht ko-kreativP11F

12
P gelesen werden.  

 

  

                                            
11 Notizen, Märchenseminar 2014  
12 Ko-Kreativität ein Begriff, den die IT in den 70iger Jahren prägte, vgl.: „Orpha II – Kokreation – die 
leibliche Dimension des Schöpferischen – Aufzeichnungen aus gemeinsamen Gedankengängen“ 
(Iljine, Petzold, Sieper 1967) zu finden im Internetarchiv H.G. Petzold et al. 
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6.2. Durchgänge 

Im glücklichen Raum können wir uns nur zeitweilig aufhalten. Glück scheint auf 
im Moment und die „Abschiedlichkeit des Lebens“ ist ein viel besungenes 
Motiv in Literatur und Dichtung. Übergänge, Abschiede und Trennung sind 
unvermeidlich im Leben. Erst ein Durchgehen, das Weitergehen führt letztlich 
wieder zum Neuanfang, und wenn wir Glück haben und/oder unseres Glückes 
Schmieds sind/sein  können zu einem neuen glücklichen Raum. 

Seit ein paar Jahren erküre ich mein ganz persönliches Lieblingstier des Jahres. 
Ein Jahr war es die Schnecke mit ihrem Haus und den sensiblen Fühlern, mit 
ihrer Langsamkeit und ihrer Autarkie. (Florian Werner hat mit „Schnecken“ 
diesen Tieren ein ganzes Büchlein gewidmet, erschienen in der Reihe 
Naturkunden des Verlags Mattes & Seitz). Wenn ich beim Spaziergang eine 
Weinbergschnecke sehe, bleibe ich gern stehen, um ihr Haus zu bewundern, 
seine individuelle, feinbraungraue Farbigkeit, den merkwürdig gefurchten 
Weichkörper und lasse mich von der unfassbaren Geduld anrühren, die die 
Schnecke eben gerade nicht braucht auf ihrem langsamen Weg, weil sie ihn 
einfach geht.  
Ein anderes Jahr waren es die Schwalben, deren Leichtigkeit und Schnelle mich 
faszinierten, der Flug, unermüdlich und voll Lebensfreude. Stundenlang konnte 
ich zusehen, wie sie ihre schwungvollen Linien am Himmel flogen. Ihr Tanz 
kam mir wie Musik vor, wie Schrift. Im HaikuP12F

13
P habe ich versucht, dieses 

Gefühl einzufangen. 

 

Schreibt ihr Lied in Luft 
Schwalbenarabeskentanz 
blaue Lebenslust 
 

Für mich sind solche Momente Glücksmomente, und wenn es mir gelingt, etwas 
davon mit Worten festzuhalten, macht mich das gleich nochmals glücklich.  

                                            
13 Haiku, eine japanische Gedichtform in drei Zeilen, wobei die erste und dritte Zeile fünf Silben hat, 
die mittlere sieben  
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7. Wandlung wollen  

„Wolle die Wandlung. O sei für die Flamme begeistert, 
drin sich ein Ding dir entzieht, das mit Verwandlungen prunkt.“ 
 
 
7.1. Umwege führen auch zum ...  

Zwischenhalt; zum Prozess 

Seit ich in diesem Kapitel vorwärts kommen will, harzt es. Der 
Schreibschwung der ersten Tage ist vorbei. Überarbeiten, 
Umformulieren, der Umgang mit den Fussnoten, Verweisen usw. alles 
wird mir mühsam. Ich fange an auszuweichen. Gröbere Ablenkung 
versage ich mir zwar. Ich will in meiner Struktur bleiben, möglichst auch 
im Zeitplan, den ich vor ein paar Tagen, drei Hauptkapitel noch 
ausstehend und in der Hoffnung auf ein schnelles Ende, doch noch 
gemacht hatte. Meinen Plan, mich mit Notizheft, Bleistift und einer 
Tageskarte auf den Zürichsee zu begeben und unterwegs mit der Pantha 
Rei (das Schiff heisst wirklich so!) wieder in einen Schreibfluss zu finden, 
liess ich nach dem Konsultieren des Fahrplans falle:; zu früh im Jahr! Im 
Juni erst kommen die grossen Rundfahrten. 
Aber ich hatte mir morgens schon Notizen gemacht. Und ich hatte dabei 
bemerkt, dass ich mich von mir entfernt hatte, die letzten zwei Tage. 
Theorien aus der IT waren in den Vordergrund gekommen - Angelesenes 
zu Wille, Wollen und Selbststeuerung. Und ich hatte mich an 
Querverbindungen versucht zu Anthroposophie und Heileurhythmie, die 
Klanglichkeit und die Ebene der Buchstaben in den Anfangszeilen des 
Gedicht aufnehmend, was mich fasziniert hatte, als ich dem auf die Spur 
gekommen war. Trotzdem hatte ich das Gefühl, mich hoffnungsvoll zu 
verheddern. (Und den Verschreiber „hoffnungsvoll“ lasse ich grad 
stehen, weil ich die Aufmunterung brauchen kann und weil ich mich und 
damit die Leserin, den Leser mitnehmen will, auf diesen Umweg im 
Kapitel  „Wandlung wollen“.)  
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7.1.1. Umweg eins 

„Wolle die Wandlung. O sei für die Flamme begeistert, 
drin sich ein Ding dir entzieht, das mit Verwandlungen prunkt.“ 
 
Das tönt verheissungsvoll. Als Kürzestmärchen, könnte die Geschichte hier 
enden, happy ending inklusive: bei Verwandlung Prunk! Und dann die 
Verwandlung, erst noch in der Mehrzahl. Aber es ist ein Gedicht und kein 
Märchen und es geht weiter. So einfach kann es also nicht sein, und was bitte 
schön soll an Wandlung, am sich Verändern einfach sein? Wer schon je einmal 
eine lieb oder unlieb gewonnene Gewohnheit ändern wollte, weiss, wie schwer 
das sein kann. „Du musst dein Leben ändern“, ein berühmtes Zitat aus einem 
anderen Gedicht RilkesP13F

14
P ist mir in einer anderen Fassung in  Graz im 

Bildungshaus Mariatrost begegnet, wo ich letztes Jahr das Abschlusskolloquium 
und die Supervision in der IPBT machte: „Du musst dein Ändern leben“, so ihr 
Motto. Das „Ändern“ als Substantiv und „leben“ in Verbform,  das setzt einen 
aktiveren Akzent. Und aktiv werden muss, wer etwas ändern will!  
Das Wollen allein genügt nicht. Dem Wollen muss die Tat folgen, Umsetzen, 
Einüben, Wiederholen, Rückschläge hinnehmen und Wiederaufnehmen, solange 
bis das Neue greift. (Das tönt jetzt alles sehr nach Bauch-Beine-Po Programm. 
Geht es wirklich darum?) Schon auf dem Sticker auf meinem 
Kirchengesangbüchlein, das ich damals im Konfirmationsunterricht bekommen 
hatte, stand: „Nicht nur wollen. Tun!“ mit Ausrufezeichen, oder der Spruch auf 
meinem Kalender aus Blech „we can do it“, eine  forcierte Ermunterung, die 
durchaus manchmal hilft!  
Aber Kalendersprüche haben noch keinem das Leben abgenommen. Meine 
Gedanken und Erkenntnisse darüber, wie ich reagiere, was ich brauche und  wo 
ich blockiere, helfen da schon weiter. Und wieder einmal mehr: gute Bücher! 
Wille und Wollen waren lange Zeit in der Psychologie nahezu inexistent, was 
schon vor Jahren von H. G. Petzold zu Recht moniert worden war und 
entsprechende Publikationen nach sich gezogen hatte. (Petzold, Sieper 2008) 
Aufgenommen wurde das Thema später u.a. auch von Joachim Bauer, der mit 
seinem Buch „Selbststeuerung, die Wiederentdeckung des freien Willens“, hier 
in der Schweiz 2015 einen Bestseller landete. Verbindungen und Angrenzungen 
zur Neurowissenschaft und den neusten Erkenntnissen in beiden 
Veröffentlichungen inklusive ... 

                                            
14 Archaischer Torso Apollos, in  Die schönsten Gedichte von Rainer Maria Rilke,  
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7.1.2. Umweg zwei 

Kurzer Exkurs auf die Ebene von Klang und Buchstaben. 

Ich hatte mich im letzten Jahr auch mit anthroposophischer Sprachgestaltung 
und Heileurythmie befasst und mir war dabei bewusst geworden, wie genial 
dieser Gedichtanfang auch klanglich ist. Im allerersten Satz kommen schon 
sämtliche Vokale vor. Zusammen mit dem doppelten L im Wort Wolle kommt 
das Gedicht sofort in Fluss. Das L wird in der Anthroposophie als einziger Laut 
dem Element Wasser zugeordnet. Der Wellenlaut bringt das Gedicht zusammen 
mit dem Klang des W, Wolle in Fluss. W und L werden im Wort Wandlung 
wiederholt. Das darauf folgende isolierte O lässt kurz inne halten und nimmt die 
Begeisterung schon vorweg, die dann auch inhaltlich folgt und mit dem 
doppelten M zusammen mit dem Fl im Wort Flamme brennt das Gedicht schon 
lichterloh ... 

 

7.2. ... Ziel? 

Im Nachdenken über die Schwierigkeiten, die ich beim Schreiben in diesem 
Kapitel plötzlich hatte, und dem Gefühl, dabei doch jetzt zum Wesentlichen 
meiner Arbeit vorzustossen, kam mir der Begriff von der „partiellen Offenheit“ 
zu Hilfe. Ilse Orth hatte ihn gebraucht, anfangs des Supervisionsmoduls im 
letzten Jahr, und ich hatte ihn mir gemerkt; er gefiel mir. 
Wir selber entscheiden, was und wie viel wir von uns bringen. Das wiederum 
weckt die Erinnerung an einen Seminaranfang aus der Grundstufe, in dem uns 
Alexander Wilhelm aufgefordert hatte, zunächst einmal auf einem Zettel zu 
notieren, wie wir wollten, dass mit uns umgegangen werde im Lauf des 
Seminars. Noch jetzt kann ich die Erleichterung und Freude spüren, die diese 
Frage bei mir ausgelöst hatte. So ein Satz kann enorm entlasten. (Wie auch ein 
Strauss Blumen oder sonst etwas Schönes in der Mitte der Gruppe, auf dem der 
Blick ausruhen kann, wenn es atmosphärisch zu dicht wird.) 
Ich bestimme, was ich von mir zeige; ich habe es in der Hand und ich bin auch 
dafür verantwortlich. Mit diesem Wissen und der gemeinsamen Sorgfalt von 
Leitung und Gruppe kann sich ein Raum aufbauen, ein Schutzraum, ein 
Vertrauensraum, der frei macht für ein Teilen, für ein sich Mit-Teilen. 

Anfangs Ausbildung erklärte ich interessierten FreundInnen gerne, was ich 
mache. Dieses Formulieren und Worte suchen halfen mir, mich selber 
zurechtzufinden im komplexen Neuen. Dabei hatte ich immer ein Staunen über 
diese Psychologie, die mir die Deutungshoheit über meinen Ausdruck in meinen 
Bildern oder Texten liess. Ich hatte es selber in der Hand, ich durfte es selber in 
der Hand haben. Beiträge von anderen im Austausch in kleinen Gruppen waren 
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Angebote, die aufgenommen oder zurück gewiesen werden durften. Wertendes, 
gar Abwertendes wurde vermieden, Würdigung und sorgfältige Wahrnehmung 
des anderen gefördert, das Mitschwingen, das in Resonanz kommen. Ein sich 
zeigen dürfen anstelle von forciertem „Seelenstripteas“.P14F

15
P Sich zeigen dürfen 

und gesehen werden von wohlwollenden Blicken - wie heilsam! 

Es wundert nicht, dass aus einer so verbrachten, gemeinsamen Zeit 
Freundschaften entstanden sind und wir übers Ende der Ausbildung hinaus den 
Kontakt aufrecht erhalten mit Schreiben und sich jährlich einmal Treffen.  
Im Nachgang war ein gemeinsames Buchprojekt mit eigenen Texten aus unserer 
Gruppe entstanden: „Mir ist ein Wort zugeflogen, Gedichte, Geschichten, 
Gedanken“. Susanne Popp aus unserer Ausbildungsgruppe hatte es initiiert und 
uns liebevoll-bestimmt durchgeführt, bis wir stolz unsere eigenen Texte 
gebunden in einem blauen Büchlein in Händen halten konnten. 
Dieser Prozess brachte bei mir nicht nur nochmals eine weitere Ebene vom oben 
genannten sich zeigen und gesehen werden und damit zum zu mir stehen; es 
machte mir auch möglich, zurück zu blicken und zu erkennen, was in der Zeit 
alles entstanden war und wovon die Texte ein äusseres Abbild waren. Diese 
verdichteten Momentaufnahmen, verfasst ohne ein Zielen auf Veröffentlichung 
und ohne äussere Ansprüche; wir durften uns freuen an ihnen und unsere Freude 
teilen.   
Die eingangs Kapitel erwähnte „partielle Offenheit“ nahm mir den Druck weg 
beim Weiterschreiben.  
Ich muss nicht alles beschreiben, was war, ist und sein wird, und ich habe 
erkannt, dass ich in einem Moment magischen Denkens gehofft hatte, endlich all 
die versprochenen Schätze, den „Prunk“ zu heben, die wohl schon auch da sind, 
aber eben auch im Verborgenen liegen mögen und vielleicht auch dort bleiben 
werden. 

 

7.3. Wandlung 

Vieles Gutes, innen und aussen, ist in Bewegung gekommen während dieser 
letzten Jahre. Und im Schreiben, einmal mehr, kann ich es sehen. Ich schaue auf 
den zurückgelegten Weg und ich freue mich auf das neue Wegstück, das vor mir 
liegt. 

Um mich verändert sich die Welt im Kleinen und im Grossen. Meine Kinder 
sind erwachsen geworden; die Tochter ist ausgezogen. Beide, Tochter und Sohn, 
sind dabei, eine erste Ausbildung abzuschliessen. Ein Pausentag vom Schreiben, 
an dem ich meiner Tochter bei ihrer Bachelorarbeit an der Zürcher Hochschule 
der Künste beim Siebdrucken assistieren durfte, hat mich beeindruckt (!) und 
                                            
15 Wort aus der gleichen Zeitepoche wie das oben genannt „Gschpürsch mi“ 
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bereichert. Der schweizerdeutsche Ausdruck, „ich ha‘s versiebt“, (steht für 
etwas, das man nicht gut hinbekommen hat); seit diesem Tag weiss ich woher er 
kommt. (Obwohl meiner Tochter bei ihren 56 Einzeldrucken auf ein grosses 
Tuch kein einziger Fehldruck unterlief. Einzig einmal war einer leicht 
verrutscht, weil ich zu wenig Druck auf den Rahmen gegeben hatte.) 
Am gleichen Tag abends wurde das Elektronikprojekt von unserem Sohn und 
seinem Team gleich zweifach prämiert. Ihr „Roboterchen“ BB8, steuerbar per 
tablet, hatte seinem Teamkollegen sogar eine Anstellung eingebracht.  
Um mich verändert sich die Welt im Grossen und im Kleinen. Brexit, Amerika, 
mit einem  merkwürdigen Präsidenten im Amt, die Türkei, die sich rückwärts 
entwickelt, Bankenkrise und keine gezogenen Lehren daraus, Anschläge auf 
Konzertbesucher und so weiter und so fort. 

In mir verändert sich die Welt. Innerhalb von sieben Jahren erneuert sich der 
Körper auf Zellebene gänzlich neu, so heisst es. Ich kann das nicht nachprüfen. 
Aber ich kann in den Spiegel schauen. Diese Woche in der Gymnastik lachte 
eine meiner Mitturnerinnen unvermittelt auf. Wir machen unsere Übungen in 
einem Tanzraum, eine der vier Wände ist verspiegelt. Sie hält ihren Arm in die 
Luft und lässt die Haut an ihrem Oberarm für uns wackeln. Ihre Freundin habe 
ihr gesagt, sie dürfe keine kurzärmligen Sachen mehr tragen. Wir lachen und 
sind uns nicht einig, ob sie nun die Kleider oder die Freundin ändern sollte. 
Im Gegensatz zu den Veränderungen auf Zellbasis sind die Veränderungen, die 
die Hormone im weiblichen Körper im besten Alter mit sich bringen, 
offensichtlicher oder eher offenspürbarer. 
Abänderung, das Wort hört sich an wie aus der Schneiderwerkstatt. Da eine 
Saumlänge kürzen oder eben länger machen, dort eine Naht auftrennen und 
weiter machen.P

 
15F

16
P Wer schon einmal am eigenen Leib diese plötzliche starke 

Energie gespürt hat, die gleichzeitig von aussen wie von innen zu kommen 
scheint, weiss, dass das nicht einfach nur da ein bisschen Stoff weg und dort ein 
bisschen ansetzen sein kann. So wie sich das anfühlt, wird das ein komplett 
neues Kleid! Mich fasziniert die Idee von der Energie, die sich damit zeigt, und 
mit welcher Kraft. Ich staune, wenn ich mir vorstelle, woher diese Energie 
kommt und wohin sie vordem gegangen sein muss, wofür sie steht körperlich, 
organisch aber auch seelisch. Wärme ist Feuer ist Flamme ist Transformation 
und damit bin ich wieder bei Rilke und der ersten Zeile in seinem Gedicht. 
Wenn nach dieser Durchgangszeit von dieser Energie für Eigenes, Neues übrig 
bleibt, und davon gehe ich aus, kann frau sich freuen! (Übrigens ein spannender 
Aspekt: Menopause gibt es in der weiblichen Tierwelt nicht!) 

Wandlung ist, wenn ich es schaffe, mich mit und in der Welt zu verändern, und 
dabei immer mehr ich selber zu werden. 
                                            
16 „Der einzige Mensch, der sich vernünftig benimmt, ist mein Schneider. Er nimmt jedes Mal neu 
Mass, wenn er mich trifft, während andere, immer die alten Massstäbe anlegen, in der Meinung sie 
passen auch heute noch.“ George Bernard Shaw, abgeschrieben im Textilatelier Noveos Männedorf. 
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8. Ende und Anfang 

7T„ ... das mit Anfang oft schliesst und mit Ende beginnt“. 

 

8.1. Warum Rilke rockt 

Der Titel zu meiner Arbeit war mir eines Morgens beim Aufwachen eingefallen. 
Zunächst nutzte ich ihn als Arbeitstitel, weil er mir Spass machte und mich 
motivierte. Die Frage im zweiten Teil des Titels, warum Rilke rockt, versuche 
ich nun zu beantworten.  

Rilke rockt aus dem gleichen Grund, wie Heidi hobelt oder Silvia Socken 
strickt. 

 

Silvia 
soll 
Socken 
stricken, 
sagt 
Sissi 
sanft 
suppelöffelnd 
 
       Silvia Moser 

 

(Text aus unserem Büchlein „Mir ist ein Wort zugeflogen“.) 
Die Antwort lautet also: Rilke rockt aus Freude an der Sprache. Sprache kann 
gestaltet werden, mit Sprache darf mensch spielen. Rilke könnte auch rappen, 
wie eine Freundin vorgeschlagen hat. Das würde inhaltlich die Verbindung der 
Sprache zu Rhythmus und Musik sogar noch besser abbilden, zumal es sich bei 
Rilkes „Wolle die Wandlung“ um ein Sonett handelt, welches auch eine 
musikalische Form sein kann (sonare kommt von klingen. (Braak)). 
Es geht um Lebendigkeit, Kreativität und:  
Lyrik lebt! Sie ist kein „Club der toten Dichter“, wie ein bekannter Filmtitel in 
den Achtzigerjahren hiess (Dead Poets Society von Peter Weir 1989). Slam 
Poetry und Spoken Word sind in, tendenziell nach wie vor brotlos zwar, aber 
sexy. Aber auch das Gedicht scheint eine neue Blüte zu haben. Vom täglichen 
Gedicht in der Tageszeitung über Lyrik am Mittag im Radio (SRF 2 Kultur, 
täglich um halb zwölf), wo auch immer wieder interessante anderssprachige 
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Dichter und Poetinnen (mit Übersetzung) zu Gehör gebracht werden. Gerade 
heute 18.5.17 ist auf der Frontseite der Neuen Zürcher Zeitung grossflächig die 
Collage eines Hölderlin Gedichts abgedruckt,  mit dem Verweis auf einen sehr 
lesenswerten Artikel von Felix Philipp Ingold im Feuilleton, übertitelt mit 
„Gedichte für alle!“, in dem er postuliert, dass Lyrik die perfekte Textform für 
unsere schnelllebige Zeit sei.  
Es freut mich, dass sich mir mit der Ausbildung in IPBT diese Welt geöffnet hat 
und dass es auf diesem Gebiet noch so unendlich viel zu entdecken gibt. 

 

8.2. Fortschreiten vom Anfang 

Ein Ende meiner Arbeit beginnt sich abzuzeichnen. Der berühmte Berg, der 
schrittweise bezwungen werden will: Mit dem ersten Schritt fängt mensch an; 
einen Fuss vor den anderen gesetzt, noch einen und noch einen, bis zum Gipfel.  
Das Leben selbst lässt mich Fortschreiten vom Anfang, immer wieder und 
macht mich so zur Fortgeschrittenen im Anfangen, weil das Leben auch immer 
wieder neue Aufgaben an mich heranträgt. Ich brauche vielleicht zwischendurch 
einen Schubs, wenn ich mich wieder einmal besonders schwer tue mit einem 
neuen Anfangen oder einem Weitergehen. Einen sanften Schubsengel, wie in 
einem anderen Gedicht aus unserem Büchlein „ Mir ist ein Wort zugeflogen“: 

 
schubsengel 
 
ein engel hat mich gemalt 
im zentrum das herz 
den kopf voll goldener flausen 
und an den schultern ein paar flügel 
 
nun zittere ich 
weil ich weiss 
dass ich fliegen soll 
       Susanne Popp 

 

Vertrauen ins Leben, immer wieder und immer wieder neu. Vertrauen fassen, 
der Angst entgegen und ihr damit begegnen. Mich einlassen, Prozesse anstossen 
und anstossen lassen, mich anstossen lassen in Begegnungen, im kreativen Tun 
oder  mich selber in Bewegung setzen. Und in Zeiten, wo dies nicht möglich ist 
oder scheint, getrost über kurze oder längere Zeit innehalten, als Prophylaxe 
sozusagen, bevor das Leben mich bremst, ausbremst durch Krankheit oder 
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Unfall und mich so zum Innehalten, zur Geduld zwingt. (Im Wort Patient steckt 
die Geduld mit drin). Vielleicht das Schneckenhaus wieder kurz beziehen, mich 
dabei sammeln, bündeln, darin umsehen, Neues entdecken, um zu gegebener 
Zeit gestärkt und mutig, die Fühler wieder auszustrecken, im Wissen, dass nach 
jedem Winter wieder ein Frühling kommt und oben wieder die Schwalben 
fliegen.  
In der Auseinandersetzung mit meinem gewählten Thema ist mir bewusst 
geworden, dass Anfangen immer dazugehört zum Leben. Wer nicht anfängt, lebt 
nicht.  
„Warte, ein Härtestes warnt aus der Ferne das Harte. Wehe – abwesender 
Hammer holt aus!“   
Diese Zeilen aus Rilkes Sonett, die auf die Zeilen mit der Erstarrung folgen, ich 
habe sie als einzige in meiner Arbeit nicht ausführlicher berücksichtigt. Sie sind 
mir deutlich genug. Auf die Weichheit der Anfangszeilen des Gedichtes folgt 
hier auch klanglich eine Härte, die wie eine Drohung wirkt, für das, was 
passiert, wenn nötige Entwicklungsschritte verweigert werden. 
Vermeintlich unzähligen losen Enden oder Richtungswechseln in meinem Leben 
stehen noch viel mehr Anfänge gegenüber, immer wieder, immer neu. Seien es 
die kleinen Anfänge des täglichen Lebens oder seien es grosse Ereignisse, wie 
Berufswahl, Ausbildungen, Heirat, Ortswechsel, die Geburten der eigenen 
Kinder usw. Es gilt auch Kontinuitäten zu würdigen; was „funktioniert“ wird oft 
nicht wahrgenommen. Tragende Beziehungen gehören da hinein, gesunde, 
nährende Gewohnheiten, ein gesamthaft stärkendes Lebensumfeld.  
Mir zugestehen, mich auszuprobieren und mich so mir selbst immer mehr 
anzunähern und dabei den Blick für und auf die anderen, meine Nächsten, meine 
Umwelt im Grossen und Kleinen nicht vergessen, all das macht mich zu einer 
Fortgeschrittenen, vielleicht gar zu einer Expertin im Anfangen (und 
Weitermachen...) oder wenigstens zur Expertin meines eigenen Lebens, und das 
„wenigstens“ soll dabei einer gesunden und echt gemeinten Bescheidenheit 
gezollt sein und weniger inhaltlich verstanden werden, weil es doch etwas 
Grosses im Kleinen hat, wenn ich schreiben kann; ich bin die Expertin meines 
eigenen Lebens.  
„Es handelt sich darum, alles zu leben. Wenn man die Fragen lebt, lebt man 
vielleicht allmählich ohne es zu merken, eines fernen Tages in die Antworten 
hinein.“ 
Diesem Zitat von Rainer Maria Rilke bin ich bei einer Tagung der 
Interessengemeinschaft  „Poesie- und Bibliotherapie“ Schweiz, zum Thema 
Lebenskunst – Kunst des Lebens angeleitet von Ulrike Zeuch begegnet, und es 
illustriert eine Haltung zum Leben, die Mut und Vertrauen zugleich anspricht.  
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9. Das heiter Geschaffene 

„und sie führt ihn entzückt durch das heiter Geschaffne“ 

 

9.1. Geschafft! 

Ich bin am Ende von meiner Arbeit vom Anfangen angelangt. Wiederum habe 
ich nach einem Titel gesucht. Diesmal nach einem für mein letztes Kapitel, in 
dem ich meine eingangs formulierten Ziele überprüfen und Ausblicke schaffen 
will. Ich habe dabei festgestellt, dass noch eine Zeile aus dem Gedicht übrig 
geblieben ist. Heiterkeit, Schaffen und Entzücken, als freudige Schlussimpulse. 
Sie folgen im Gedicht auf die Quelle und die Erkennung, die ich mit Inspiration 
und Kreativität verbunden habe. Zusammen führen sie bei mir zum Wort Gnade.  
Ein altmodisches Wort, das mir vom Zufallen spricht, vom Geschenkten, das, 
wenn es als ein Mehr zum Gemachten, Geschaffenen, Getanen noch dazu 
kommt, ein Gelungenes werden kann.   

 

9.2. Das Geschaffene 

Zur Gnade gehört auch die Dankbarkeit. Es sind dies grosse Wörter, die ich 
mich scheue zu benützen und doch gehören sie hier hin. Es ist ein bisschen wie 
nach Beendigung unserer Ausbildung mit dem oben schon erwähnten, 
gemeinsamen Buchprojekt, aus dem ich drei Gedichte zitiert habe. Sie stehen 
stellvertretend für den Reichtum, der entstehen kann, wenn Menschen einander 
und sich selber ernsthaft und lustvoll zuhören und wenn Kreativität ohne 
Wertung oder destruktive Kritiklust blühen darf. Was für eine Freude am 
gemeinsam Gestalteten! 
Die Begeisterung darf ruhig anstecken und sie schliesst den Kreis zum Anfang 
des Gedichts. „O sei für die Flamme begeistert...“, und ich wünsche mir, dass sie 
mich noch viel weiter trägt, diese Begeisterung, um sie weiter teilen zu können 
im Tun mit Sprache, wie sich dieses auch immer in meiner Zukunft gestalten 
mag.  
Meine Dankbarkeit gilt auch all jenen, die mir dieses Wissen vermittelt haben 
und der Europäischen Akademie für biopsychosoziale Gesundheit, die die 
Integrative Poesie- und Bibliotherapie aufgebaut haben. Wie viel Weitung mir 
aus dieser Ausbildung zugewachsen ist, wurde mir während dieser Arbeit 
nochmals richtig bewusst. 

 



32 
 

9.2. Geschafft? 

Habe ich meine Ziele erreicht? Eines der Hauptziele war das schreibend 
Nachdenken. Das hat mir Freude gemacht, und ich hoffe, diese Freude überträgt 
sich auf jene, die diese Arbeit lesen. Einiges habe ich versucht auszuloten, 
anderes nur angetippt und wieder anderes bleibe ich schuldig.  
Ich habe einiges erfahren über mich im Lauf dieser Arbeit, von der die intensive 
Schreibphase nur ein Teil war. Die W-Fragen aus der Einleitung, „Wie fange ich 
etwas an?“, „Wie bleibe ich dran?“, „Wie gehe ich mit Widerstand um?“ und so 
weiter; ich habe sie mir im Tun zum Teil beantwortet, sie sind untergründig 
mitgelaufen und brauchen nun keine „Ausdeutschung“ mehr, ganz im Sinn des 
Rilke Zitats am Ende des letzten Kapitels. 
Wesentlich ist mir auch die Erfahrung der vielfältigen Hilfe, die ich bekommen 
habe und das bringt mich zu Hesses Gedicht zurück: 
 „jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, der uns beschützt und der uns hilft zu 
leben.“ 
Meine Familie hat mir bei der Arbeit mit dem Computer geholfen (z.B. mit einer 
Anleitung für ein „gescheites“ Inhaltsverzeichnis, siehe Anhang 3), FreundInnen 
haben angeboten meine Arbeit zu lesen und zu korrigieren oder haben mich 
sonst ermutigt: Danke ihnen allen!  
Der eigentliche Prozess, des Anfangens, des Fortschreitens, der Wandlung – das 
heisst des Lebens – er geht ja weiter, und das Schreiben hat mich dabei gestärkt! 
Mit dieser Arbeit will ich nun einen Punkt hinter meine Ausbildungszeit setzen  
und ich stelle mir diesen vor wie einen Hochpunkt im oben zitierten Gedicht von 
Stefan George. Ein kurzes Atemholen bevor ich mit der Poesie- und 
Bibliotherapie „anfange“ ∙ 

  

 Zum Prozess 

Einer meiner inneren Krikiter hat ziemlich deutlich die Augenbrauen 
gehoben im letzten Abschnitt „Geschafft“. Ich will ihn hier zu Wort 
kommen lassen. Entgegen meinem starken Wunsch, diese nun doch 
umfangreicher gewordene Arbeit endlich zu beenden, merke ich, dass ich 
die Beantwortung meiner Selbstbefragung ein bisschen gar lapidar 
abgehandelt habe:“Im Tun beantwortet“ seien sie, die Fragen.  
Zwei Erkenntnisse will ich hier doch anfügen. Einerseits zu meinem „Wie 
wollen?“ und andererseits zum Umgang mit Druck und Zielen, äusseren 
und solchen, die von innen kommen.  

Bewusst geworden ist mir das beim Schwimmen. Ich war als Kind eine 
schlechte Schwimmerin und glaube, das heute noch zu sein. Wenn ich eine 
Länge schwimmen musste, ging ich jeweils auf den letzten Metern  vor 
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dem rettenden Beckenrand prustend und nach Luft ringend beinah unter.  
Als ich eines Tages in den Ferien am Meer eine Landzunge 
umschwommen hatte, stellte ich erstaunt fest, dass diese Strecke viel 
länger war als die 50 Meter Hallenbadbecken, über die ich nie 
hinausgekommen war. Heute wohne ich seit Jahren am Zürichsee und 
liebe das freie, nicht von Beckenlängen bestimmte Schwimmen, bleibe 
dabei aber vorsichtig. 
Wie ich  das letzte Mal im See schwimmen war, hatte ich mir eine Strecke 
ausgewählt zu einer Boje der nahe gelegenen Badeanstalt. Eine für mich 
eher weite Strecke, die ich mir aber in Anbetracht des ruhigen Sees 
zutraute. Unterwegs war mir dann dieses Ziel plötzlich als viel zu weit 
vorgekommen und auch das Ufer war unterdessen weit weggerückt.  
Ich erreichte mein Ziel trotzdem locker, weil ich ab diesem Moment des 
Schrecks, des Aufmerkens mich bewusst auf das konzentrierte, was nah 
bei mir war; die Schönheit der Wasserreflexe, die Brechung des Lichts im 
Wassers, die ruhigen Bewegungen beim einzelnen Schwimmzug und so 
weiter. Hie und da vergewisserte ich mich der Richtung zum Ziel, 
ansonsten versuchte ich es zu vergessen.  

Bei meiner Arbeit „Anfangen für Fortgeschrittene oder warum Rilke 
rockt“ fingen die Schwierigkeiten, neben einer zeitlichen 
Fehleinschätzung in Bezug auf die sorgfältige Fertigstellung, da an, wo 
ich kurz vor dem vermeintlichen Ende anfing, einen Zeitplan zu machen, 
den ich in der Folge ziemlich schnell unterlief. (Zum Glück gewährte die 
EAG mir einen Zeitaufschub. Danke nochmals an dieser Stelle!) 
Der vielbemühte „eiserne“ Wille ruft bei mir sofort Widerstand hervor. 
Ich blockiere. Mit dem gemachten Plan hatte ich meine Motivation, meine 
Bereitschaft zum Arbeiten unterlaufen, indem ich sie nach aussen 
gebracht hatte. So den zielführenden Druck erhöhen, das mag für viele 
gut funktionieren. Bei mir führt der Druck oft in die Blockade und dem 
darunter liegenden Gefühl von Überforderung. 
Demgegenüber steht ein Wollen, das durchaus entschlossen sein kann, ja 
muss, um zum Ziel zu kommen. Es stehen bewusste Entscheid dahinter: 
Das will ich jetzt wollen! Und im Idealfall speist sich dieses Wollen dann 
aus sich selber, aus Interesse und Freude am Tun und setzt dabei einen 
Fluss in Gang, der trägt, auf das Ziel hin, prozesshaft. (Die Entsprechung 
zum obigen Beispiel vom Schwimmen ist der gelegentliche vergewissernde 
und ruhige Blick zum Ziel und die Überprüfung der Richtung.)  
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Ich schliesse mit einem Zitat aus dem Text „Metamorphosen – Prozesse der 
Wandlung in der intermedialen Arbeit der Integrativen Therapie“ von Ilse Orth 
und Hilarion Petzold: 

„In dem Moment aber, wo es erfasst, erkannt, begriffen, in die Hand genommen 
wird – das Leben –werden die Determinierungen überwunden, wird das 
Ausgeliefertsein an ein Schicksal aus dem Bereich der Ohnmacht geführt in den 
Bereich des Schöpferischen. Der Mensch, der sich selbst verwirklicht, indem er 
sich (durch andere und mit anderen) erkennt (cognoscere, connaître), der sein 
Wesen (mit anderen und durch andere) erfasst (concipere) ist als solcher 
schöpferisch. Im müssen die Wandlungen nicht widerfahren, er muss sie nicht 
passiv erleiden, er kann sie anstreben, erwünschen, wollen: „Wolle die 
Wandlung“ (Rilke)“ 
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10. Zusammenfassung / Summary 

 

Zusammenfassung: Anfangen für  Fortgeschrittene oder warum Rilke 
rockt 

Ausgehend von Zeilen aus Rilkes Gedicht „Wolle die Wandlung“ wird in der 
Arbeit schreibend nachgedacht über Themen wie Anfangen, Erstarrung, 
Wandlung, Wille und Wollen. Dabei kommen Techniken der Integrativen 
Poesie- und Bibliotherapie zur Anwendung. Malen, Schreiben, Erleben von 
Natur und Spielen mit Sprache bringen einen stärkenden Prozess in Gang und 
damit persönliche Erkenntnisse in Bezug auf  ein dienliches, zielgerichtetes 
Wollen. 

Schlüsselwörter: Integrative Poesie- und Bibliotherapie, Rilke, Wandlung, 
Anfangen, Erstarrung, Wille, Wollen, Naturerleben, stärkender Prozess 

 

Summary: Beginning for Advanced or why Rilke rocks 

Based on lines of Rilke’s poem “Desire transformation” the author is reflecting 
in writing on thematic areas as beginning, stagnation, transformation, will and 
volition. Techniques of Integrative Poetry- and Bibliotherapy are being used. 
Painting, writing, experiencing nature and playing with language are bringing 
forth an empowering process and thus personal insights in terms of volition both 
serving and aiming. 

Keywords:  Integrative poetry- and bibliotherapy, Rilke, transformation, 
beginning, stagnation, will, volition, nature experience, empowering process  
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Anhang 1 

 

STUFEN 
Wie jede Blüte welkt und jede Jugend 
dem Alter weicht, blüht jede Lebensstufe, 
blüht jede Weisheit auch und jede Tugend 
zu ihrer Zeit und darf nicht ewig dauern. 
Es muss das Herz bei jedem Lebensrufe 
bereit zum Abschied sein und Neubeginne, 
um sich in Tapferkeit und ohne Trauern 
in andre, neue Bindungen zu geben. 
Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, 
der uns beschützt und der uns hilft, zu leben. 
 
Wir sollen heiter Raum um Raum durchschreiten, 
an keinem wie an einer Heimat hängen, 
der Weltgeist will nicht fesseln uns und engen, 
er will uns Stuf‘ um Stufe heben, weiten. 
Kaum sind wir heimisch einem Lebenskreise 
und traulich eingewohnt, so droht Erschlaffen; 
nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise, 
mag lähmender Gewöhnung sich entraffen. 
 
Es wird vielleicht auch noch die Todesstunde  
Uns neuen Räumen jung entgegensenden, 
des Lebens Ruf an uns wird niemals enden... 
wohlan denn Herz, nimm Abschied und gesunde. 
 
        Hermann Hesse  
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Anhang 2 

Dann doch noch raus mit dem Hund 
dem innern 
abends.  
Ihn an die Leine nehmen 
ein paar Hundeguetsli in die Jackentasche 
ein Robidogseckli dazu. 
 
An die Luft 
nach einem Unlusttag mit 
Solltehättemüsste. 
 
Einatmen, tief 
Ausatmen 
Augen auf Ferne stellen (nach einem Tag im Nahbereich). 
Bergspitzen weiss s‘ hät abegschneit 
Wolken wie gemalt 
 
Unlust setzt sich wieder durch 
kürze die Runde auf ein Minimum 
nehme aber im Anschluss 
das Velo (ohne Hund!) 
und sause ohne zu bremsen 
bergabwärts ins Dorf 
 
Fahrtwind, Wachsamkeit, etwas Angst 
einen Brief einwerfen beim Bahnhof 
(doch noch etwas zustande gebracht heute!) 
aufwärts zurück  
nicht absteigen 
schnaufen 
wieder zuhaus. 
 
Neu! 
 
Der Hund begrüsst mich stürmisch 
schwanzwedelnd 
Streichle ihn, bist mein Guter, jaa, bist mein Freund (kurzes Geraufe). 
 
Will gut zu dir sein  
mein lieber innerer Hund 
(mag dich gar nicht mehr „Schweine-„ nennen). 
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Anhang 3 
 
... 
Wenn du jetzt also weiterschreibst und dich entscheidest mittendrin ein neues 
Unterkapitel einzufügen schreibst du z.B. ganz normal 
2.4. Spontanes neues Unterkapitel 
Meine Tochter ist toll und diese Anleitung ist auch super. 
 
Dann wählst du 2.4. Spontanes neues Unterkapitel an und klickst bei den 
Formatvorlagen auf Lina Überschrift 3. 
Jetzt kannst du bei Rechtsklick auf das Inhaltsverzeichnis „Felder aktualisieren“ 
anklicken und TADAAH, „2.4. Spontanes neues Unterkapitel“ sollte in deinem 
Inhaltsverzeichnis an der korrekten Stelle auftauchen, alle Seitenzahlen passen 
sich an, die Welt ist schön. 
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